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Das Offizierskorps der draußen vor dem Lido ankernden 
engliſchen Kriegsſchiffe, die offiziellen Vertreter der engliſchen 
und franzöſiſchen Admiralität, die Herren der deutſchen Luft⸗ 
fahrtbehörde, dazu die Mitglieder der verſchiedenen Konſu⸗ 
late, des italieniſchen Luftfahrtminiſteriums und vor allem 
die zahlreichen Offiziere der benachbarten italieniſchen Garni⸗ 
ſonen trugen zu einem lebhaften und buntbewegten Bilde bei. 


Es war ein ſtändiges Kommen und Gehen, ein gegen⸗ 
ſeitiges Vorſtellen und Sichbegrüßen auf der palmenge⸗ 
ſchmückten Terraſſe, und dazwiſchen huldigte das internatio⸗ 
nale Badepublikum unermüdlich dent Tanzſport. 

Unten vor der Hotelterraſſe, keine fünfzig Schritt ent⸗ 
fernt, tummelten ſich die Badenden im brauſenden Wellen⸗ 
ſchlage des Meeres oder am ſandigen Strande. Gutgewachſene 
Frauen in modiſcher Badekleidung hielten in ihren winzig 
kleinen Badehäuschen, die gleichſam als vergrößerte Strand⸗ 
körbe mit Liegeſtühlen und anderen Bequemlichkeiten aus⸗ 
gerüſtet waren, Cerele ab. In manch einer dieſer Kapannen 
wurde eine regelrechte Teeſtunde abgehalten. 

Hin und wieder glitt draußen ein leichtes Segelboot oder 
eine ſchnelle Motorjacht vorüber. In weiter Ferne bewegten 
ſich ſchwerfällige Fiſcherboote dem offenen Meere zu. 

Hier unter der warmen ſüdlichen Sonne ließ es ſich gut 
ruhen und raſten. Das Excelſior⸗Palaſthotel mit ſeinen herr⸗ 
lichen Anlagen und ſeinem großen Badeſtrand bildete eine 
Welt des Reichtums, Luxus, der verſchwenderiſchen Pracht 
und des raffinierten Komforts für ſich, hermetiſch von allen 
Widerwärtigkeiten, von der Armut und dem Haſten der 
übrigen Welt abgeſchloſſen. Es bedeutete faſt eine Gnade für 
jeden Sterblichen, daß er an dieſer Stätte weilen durfte. 

Marianne war ſich in ihrer augenblicklichen Stimmung 
dieſer beſonderen Gnade allerdings nicht bewußt. Sie ſchaute 
faſt apathiſch dem ganzen Leben und Treiben zu und wurde 
erſt etwas lebhafter, als ihr Bruder von ſeiner Fahrt nach 
Venedig zurückkam und ſich zu ihnen geſellte. 

Heinz von Weltersburg ließ ſich zunächſt eine Erfriſchung 
1 dann erzählte er von dem, was er inzwiſchen erlebt 

atte. 


„Wißt ihr, wen ich übrigens geſehen habe?“ ſagte er 
plötzlich. „Herrn Wenger, der heute vormittag noch fo hübſch 
erklärte, ſofort abreiſen zu wollen. Er ſchien es gar nicht mehr 


jo eilig zu haben, denn er kam ganz gemächlich mit einer 
jungen Dame aus dem Hotel Villa Regina und unterhielt 
ſich ſo intenſiv mit ihr, daß er mich gar nicht bemerkte. Ich 
glaubte, er würde den gleichen Stadtdampfer wie ich benutzen, 
habe ihn aber dann ſpäter nicht mehr geſehen. Du ſiehſt alſo, 
Marianne.“ 

Erſchrocken hielt er mitten im Satz inne. 

„Um Gottes willen, Mädel, was iſt dir?“ fragte er und 
ſah, daß ſeiner Schweſter alles Blut aus dem Geſicht ge⸗ 
wichen war. 

„Nichts, Heinz,“ kam es gepreßt zwiſchen Mariannes 
Lippen heraus, „aber ich möchte jetzt gehen und mich etwas 
ee Bleibt ihr nur ruhig hier und laßt euch nicht 

ren.“ 

„Mach' nur keine Geſchichten,“ ſagte Heinz, „und werde 
jetzt krank. Lege dich etwas hin und ruhe dich aus, morgen 
mußt du friſch ſein, denn ich habe eben unſere Karten für 
das Galadiner und den Feſtball morgen abend hier im 
Excelſior-Palaſt beſorgt, und da möchteſt du doch nicht fehlen.“ 

Marianne lächelte matt, ließ ſich von Dr. von Kamp 
durch die rieſige, mit den koſtbarſten Teppichen und Palmen 
geſchmückte Hotelhalle führen und ſchritt dann allein ihrem 
Hotel zu. Sie fühlte ſich ſo grenzenlos enttäuſcht und ver⸗ 
et beſonders nach dem, was ihr Bruder ſoeben berichtet 
hatte. 

Daß Alfred ſie am Morgen nach allem, was vorher⸗ 
gegangen war, verlaſſen hatte, konnte ſie noch verſtehen. 
Daß er ſich jedoch wenige Stunden ſpäter mit einer anderen, 
ſicherlich ihm bisher völlig unbekannten Dame zu tröſten 
ſuchte, daß er ſie und ſeine Liebe zu ihr ſo ſchnell vergeſſen 
konnte, das überwand ſie nicht ſo bald. 


* 


Als Alfred Wenger einige Zeit im Veſtibül des Hotels 
Villa Regina auf Profeſſor Holten und Marga gewartet 
hatte, kamen beide von ihren Zimmern und ſchloſſen ſich ihm 
zur Fahrt nach Venedig an. 

Während Profeſſor Holten noch einmal umkehrte und 
mit dem Fahrſtuhl nach oben zu ſeinem Zimmer fuhr, um 
ſeinen Reiſepaß zu holen, traten Marga und Alfred ſchon 
langſam aus dem Vorgarten hinaus in die breite Allee. Hier 
war es, wo Heinz von Weltersburg die beiden geſehen hatte. 

Marga Holten freute ſich über Alfreds Zuſage, daß er 
gemeinſam mit ihr und dem Vater hinüber zum Flugplatz 
bei Meſtre fahren wollte, um Käte zu begrüßen. Luſtig plau- 
derte ſie und riß ſchließlich Alfred von ſeinen immer wieder⸗ 
kehrenden ſchweren Gedanken los. 

Als der Profeſſor wieder erſchien, fuhren ſie zu dritt 
nach Venedig und von dort mit der Bahn das kurze Stückchen 
über den Damm nach Meſtre. Von hier eilten ſie mit einem 
Wagen zum nahen Flugplatz. A 

„Wenn wir nur nicht zu ſpät kommen,“ meinte der 
ee bejorgt, „die Käte bringt es fertig und iſt eher da 
als wir.“ 

Und jo war es in der Tat. Auf dem Flupplatz gab es 
enttäuſchte Geſichter, als man erfuhr, daß Käte bereits vor 
einer Stunde angekommen und bereits nach Venedig ge⸗ 
fahren ſei. Sie hatte jedoch nicht vergeſſen, den Beſcheid zu 
hinterlaſſen, in welchem Hotel man ſie antreffen würde. 
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Alſo lber man wieder nach Venedig zurück. Mit der ge⸗ 


planten erraſchung war es diesmal nichts. 

„Woher wird fie nur gewußt haben, daß wir nach hier 
kommen?“ meinte Profeſſor Holten. i 

„Sie wird in Wien doch von deiner telegraphiſchen Er⸗ 
kundigung nach ihrem Verbleib gehört haben. Dein Tele⸗ 
gramm kam aus München und die Rückantwort an dich war 
auch nach München zu ſenden“, äußerte Marga nach einiger 
Überlegung. „Da hat unſer Jung ſicher ganz richtig kom⸗ 
biniert und ſich gedacht, die reiſen von München nach Venedig 
und müſſen heute hier eintreffen.“ 


„Schade, daß uns das danebengelungen iſt“, beteuerte 
der Profeſſor, „wenn wir bei unſerer Ankunft gar nicht erſt 
nach Venedig gefahren wären, ſondern den Zug gleich hier 
in Meſtre verlaſſen hätten, würden wir zu ihrer Ankunft 
dageweſen ſein.“ 5 > 

„Die Hauptſache ift, daß Sie Ihr Fräulein Tochter gleich 
geſund wiederſehen“, warf Alfred dazwiſchen. „Hier iſt 
übrigens das geſuchte Hotel, anſcheinend das Standquartier 
der ſich an dem Zuverläſſigkeitsflug beteiligenden deutſchen 
Flieger.“ 

Zwei uralte, zuſammengebaute Paläſte mit verbauten 
Fenſtern, moderig und winklig, vom Waſſer der Kanäle um⸗ 
ſpült, bildeten das berühmte Hotel. Zu einem dunklen, rieſen⸗ 
hohen Gemach führte ſie der Portier, bevor Käte erſchien. 


Alfred hatte ſich vorher verabſchieden wollen, um das 
Wiederſehen und Zuſammenſein der Familie Holten nicht zu 
ſtören, aber der Profeſſor und Marga hatten ihn, nachdem 


lie wußten „daß er erſt den Nachtzug benutzen wollte, jo herz- 


lich gebeten, bis zu ſeiner Abreiſe bei ihnen zu bleiben und 
Käte mit zu begrüßen, daß er nicht mehr anders konnte, als 
dieſen Wünſchen nachzukommen. a 


Käte Holten, die ſich nun plötzlich dem Vater gegenüber⸗ 
ſah, hätte ſich am liebſten wie ein richtiges kleines Mädchen 
in ſeine Arme geworfen und losgeheult. Sie fühlte ſich ſo 
niedergeſchlagen durch die letzten Ereigniſſe, die wahrſcheinlich 
ihr völliges Ausſcheiden aus dem Wettbewerb zur Folge 
hatten und ſomit ihre ganze bisherige Mühe als vergeblich 
erſcheinen ließen, daß ſie ganz mutlos war. 


Doch nun ſah fie Marga und zu ihrer Überraſchung 
auch Alfred Wenger beim Vater. Da nahm ſie ſich zuſammen, 
küßte den Vater und die Schweſter und ſchüttelte Alfred 
herzlich die Hand. Und bald fühlte fie ſich fo geborgen und 
beglückt, daß allmählich ihre alte Zuverſicht und ihre natürliche 
Heiterkeit wieder zum Vorſchein kam. 


So berichtete ſie denn von ihrem Mißgeſchick, erzählte, 
daß ſie ſoeben aus dem Hoſpital komme, wo ihr Monteur 
jetzt untergebracht ſei. Herr Ehrhardt habe ſich in kamerad⸗ 
ſchaftlicher Weiſe ihrer angenommen. Er weilte auch jetzt 
noch im Krankenhauſe, um das Ergebnis der ärztlichen Be⸗ 
handlung bei Hartmann abzuwarten. 


Das waren allerdings keine guten Nachrichten. Profeſſor 
Holten aber ließ ſich ſeine Freude, ſein Neſthäkchen wieder 
bei ſich zu ſehen, nicht trüben. 

0 „Du haſt ja morgen einen Ruhetag,“ ſagte er zu Käte, 
„da kommſt du am beſten jetzt mit uns aus dieſer finſteren 
Behauſung heraus zum Lido. Als Muſeen ſind dieſe alten 
Paläſte ja ganz intereſſant, doch zu Wohnzwecken können ſie 
mich nicht ſo ſehr begeiſtern. Draußen am Lido finden wir 
Licht und Sonne.“ 

Nur zu gern war Käte mit dem Vorſchlag einverſtanden. 
Sie, die ſich jetzt Tag für Tag in freier Natur in der Luft 
getummelt und in die unbegrenzte, weite Welt hinaus gelebt 
hatte, graute ſich plötzlich vor dem Alleinſein in dieſem alten 
Kaſten, wie ſie pietätlos, den als Hotel dienenden moderigen 
Palazzo mit ſeinen vielen Anzeichen des Verfalls nannte. 

k Draußen an dem bemooften Portal, deſſen Treppen. 
EB Bootsanlegeplatz dienten, hielt gerade eine Motor- 
gondel. N 
„Da kommt Herr Ehrhardt!“ rief Käte und eilte auf 
ihn zu. „Wie ſteht es mit Hartmann?“ fragte ſie voller 

pannung. 8 

„Beſſer als zu erwarten blieb“, gab Ehrhardt zur Ant⸗ 
wort. „Der arme Kerl wurde bereits operiert, aber der Arm 
und die Hand bleiben intakt. Es war die höchſte Zeit, daß 

geſchnitten wurde, ſonſt hätte er zum wenigſten ein paar 


Finger verloren. Acht Tage iſt das mindeſte, was er zu feiner 
Behandlung braucht.“ 

Käte ſeufzte auf. 

„Gott ſei Dank, daß er wieder ganz hergeſtellt wird,“ 
meinte ſie, „jetzt kann ich meine Kiſte einpacken und nach 
Hauſe ſchicken, ohne Orter darf ich nicht weiter im Wett⸗ 
bewerb bleiben.“ 5 \ 

Inzwiſchen waren die anderen hinzugekommen und 
begrüßten Herrn Ehrhardt, der über das plötzliche Zuſammen⸗ 
treffen nicht wenig erſtaunt war. 

„Nicht gleich den Kopf hängen laſſen“, ſagte er zu Käte, 
„bisher haben Sie ſich trotz aller Schwierigkeiten tapfer 
gehalten. Hier ſind die ausführlichen Ausſchreibungsbedingun⸗ 
gen unſeres Wettbewerbs. Ich habe ſie vorhin noch einmal 
genau durchſtudiert. 


Da heißt es unter Paragraph 37; „Wird der Zuverläſſig⸗ 


keitsflug mit einem Orter begonnen, ſo muß er auch bis zum 


Schluß mit einem ſolchen durchgeführt werden'. 

Und weiter Paragraph 38: „Für den Zuverläſſigkeitsflug 
beſteht lediglich die Vorſchrift, daß der als Orter fungierende 
Paſſagier älter als 16 Jahre ſein muß'. 

Schließlich kommt auch noch Paragraph 39 in Betracht: 
„Wechſel der Paſſagiere unter den Bedingungen des Para⸗ 
graphen 38 iſt geſtattet'. 5 

Sie ſehen alſo, noch iſt nicht alles verloren. Wenn es 
Ihnen recht iſt, fahre ich gleich zum deutſchen Konſulat und 
bemühe mich dort, einen Erſatz für Hartmann ausfindig zu 
machen.“ g 

Käte bedankte ſich für ſeine bereitwillige Hilfe und bat 
ihn, am Abend zum Lido herauszukommen, um ihn gemein⸗ 
ſam mit ihnen zu verbringen. ’ 

Alfred bemerkte die Freude, die diefe Aufforderung bei 
Ehrhardt hervorrief. Sicherlich verehrte er Käte ſehr und 
war ihr mehr zugetan, als die Kameradſchaft zur Sport⸗ 
genoſſin es bedingte. 8 

Dieſe beiden geſunden, ſportgeſtählten und unkompli⸗ 
zierten Menſchen gaben ein ſchönes Paar, das mußte ſich 
Alfred ſagen, als er jetzt mit Holtens wieder dem Lido zufuhr. 


In den wenigen Stunden des Zuſammenſeins mit dem 
Profeſſor und ſeinen Töchtern fühlte es ſich ſchon jo vertrout 
mit dieſen freundlichen und umgänglichen Menſcher, baß, 
es ihm faſt leid tat, ſich am gleichen Abend bavon trennen 
zu müſſen. 

Bei der Ankunft im Hotel ſtellte man feſt, daß es noch 
eine Stunde Zeit bis zum abendlichen Diner war. So 
entſchloß man ſich zu einer halbſtündigen Promenade am 
Strande entlang. Die Unterhaltung brehte ſich natürlich 
meiſt um Kätes Mißgeſchick. 

„Schade, daß ich beim Fliegen fo ſchnell luftkrank werde 
und nichts vom Kartenleſen und Orientieren verſtehe“, ſagte 
Marga bedauernd, „ſonſt würde ich unſerem Jung helfen 
und mitfliegen.“ 5 7 

Als nach einer Stunde Ehrhardt im Hotel Villa Regina 
ankam und Holtens beim Diner antraf, mußte er die be⸗ 
trübende Mitteilung machen, daß man beim deutſchen Kon⸗ 
ſulat wohl kaum in der Lage ſei, eine Perſon für den fehlenden 
Orter zu ſtellen. 15 a 

Wider Erwarten ließ Käte jedoch nicht den Kopf hängen, 
ſondern erklärte ihm freudig, daß man ſchon einen Ausweg 
gefunden habe. 

„Denken Sie nur,“ ſagte ſie frohen Herzens, „ſoeben hat 


ſich Herr Wenger bereit erklärt, Hartmann zu vertreten und 


danken ſoll. Ich werde Ihnen Ihre Hilfe nie vergeſſen. Und 
nun wollen wir anſtoßen auf ein gutes Gelingen.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Ins Abgrundtiefe mußt du ſteigen, 
Wo alle fremden Stimmen ſchweigen 
Und deine feinſten Quellen rauſchen, y 
Um neue Werte einzutauſchen. 

Dort, wo das Weltbequeme wich, 
Find'ſt du dein: Seſam, öffne dich! 


— — — 


Blinde hören mit dem Geſicht. 


Die Suche nach dem ſechſten Sinn. — Der abſolute Richtungs⸗ 
ſinn des Hundes. — Sinne, die einander erſetzen. 


Von Albert Heinrich Hähnel. 
Nach landläufiger Vorſtellung verfügt der Menſch über 
fünf Sinne, von denen Gehör und Geſicht in die Ferne 


wirken, Geſchmack und Gefühl auf den Körper ſelbſt be⸗ 
ſchränkt ſind, während der Geruch gewiſſermaßen eine Mit⸗ 


telſtellung einnimmt. Schon früh hat man ſich aber mit der 


Frage beſchäftigt, ob es nicht noch weitere Sinne gibt, wie 


etwa einen Richtungs⸗ oder Zeitſinn. Daß beiſpielsweiſe der 


Hund einen abſoluten Richtungsſinn beſitzt, ſcheint durch die 
Verſuche des Münchener Profeſſors Dr. Baſtian Schmid jo 
gut wie nachgewieſen, und auch bei Angehörigen gewiſſer 
Araberſtämme in der Sahara glaubt man einen ſolchen der 
Mehrzahl der Menſchen fremden Sinn nachgewieſen zu haben. 
Es fehlt aber bislang noch an wiſſenſchaftlich einwandfreien 
Verſuchen, die das Vorhandenſein ſolcher ungewöhnlicher 
Eigenſchaften beim Menſchen zweifelsfrei dartun. 
Derartige Verſuche ſind dagegen auf einem beſchränkten 
Teile des hier in Frage ſtehenden Gebietes angeſtellt, und 
zwar hat man die Frage zu löſen verſucht, ob der Menſch 
das Näherkommen beſtimmter Perſonen oder Gegenſtände 
wahrzunehmen vermag, ſelbſt wenn ſeine auf die Ferne ein⸗ 


geſtellten Sinne, alſo Geſicht und Gehör, ausgeſchaltet find. 


Dabei ſcheiden ſolche Fälle, in denen das ſich Nähernde be⸗ 
ſonders heiß oder kalt iſt, der Natur der Sache nach natür⸗ 
lich aus. 

Es darf als feſtſtehend gelten, daß vor allem die Blin⸗ 
den, bei denen der Ausfall des Sehvermögens die übrigen 
Sinne offenbar geſchärft hat, die Annäherung von Menſchen 
oder Gegenſtänden wahrnehmen, auch wenn deren Tempera⸗ 
tur nicht von jener der Umgebung abſticht. Fragt man einen 
des Sehvermögens Beraubten, auf welche Weiſe er dieſe 


Wahrnehmung macht, ſo wird er meiſt um eine Antwort in 


Berlegenheit fein. In der Mehrzahl der Fälle hört man 
von dem Blinden die Erklärung, daß er mit der Haut des 
Geſichts, vor allem der Stirn, der Schläfen und Wangen be⸗ 
ſtimmte Eindrücke aufnehme. 

Über dieſe merkwürdige Eigenſchaft der Blinden gibt es 
drei Theorien, und zwar die akuſtiſche, die Druck- und die 
Wärmetheorie. Nach der erſtgenannten ſollen die Geräuſche 
in der Umwelt des Blinden bei Annäherung eines Körpers 
eine beſtimmte Anderung erleiden. Der Sehende bemerkt 
von ſolchen Geräuſchen nichts. Daß aber ſelbſt in einem 
uns völlig ruhig erſcheinenden Raume ſtets Geräuſche vor⸗ 
handen ſind, zeigt ein einfacher Verſuch. Jeder hat ſich wohl 
ſchon einmal eine große Muſchel ans Ohr gehalten und ſich 
über das aus ihr kommende leiſe Summen gewundert. Nun, 
dies Summen iſt nichts anderes als die Verſtärkung des Ge⸗ 
räuſchekomplexes, der die Luft auch in einem uns ganz ruhig 
erſcheinenden Raume ſtändig erfüllt. In einer Umgebung, 
die auf künſtlichem Wege geräuſchlos gemacht wurde, tritt 
das Summen daher auch nicht auf, wenigſtens nicht, ſolange 
der Verſuchende ſich völlig reglos verhält. Jede Bewegung 
ruft es aber hervor, denn ſie erzeugt Geräuſch, wenn wir es 
auch nicht hören. 2 

Die Drucktheorie ſucht die Erklärung in den Luftſtrömun⸗ 
gen, die durch die Bewegung des ſich nähernden Körpers ent⸗ 
ſtehen und die Haut treffen, während die Wärmetheorie auf 
der Empfindlichkeit für kleinſte Wärmeſchwankungen beruht. 
Gegen die letztere wird mit Recht der Einwand erhoben, daß 
ſie nicht ſtichhält für den Fall, daß eine ſich einem Blinden 
nähernde Perſon die gleiche Körpertemperatur hat wie jener. 

Unter den zur Klärung der Frage angeſtellten Verſuchen 
verdienen die des Polen Dolanſki beſondere Beachtung, vor 


allem, weil der fie Ausführende ſelbſt im frühen Alter er- 


blindete. Er wurde indeſſen angehalten, ſich ſelbſtändig zu 
bewegen, was allerdings manch ſchmerzhaften Stoß und viele 
blaue Flecke koſtete. Dabei machte Dylanſki die Beobachtung, 
daß er vor dem Zuſammenſtoß mit einem Hindernis ſtets 
ein gewiſſes eigenartiges Gefühl hatte. Es war, wie er 
erklärt, gewiſſermaßen ein körperliches Alarmzeichen ganz 
eigener Art, und zwar ein ganz ſchwaches, ſchwer zu be⸗ 
ſchreibendes Gefühl auf der Stirn, an den Schläfen und vor⸗ 
nehmlich an dem an die Ohren grenzenden Teil der Wan⸗ 
gen. Dieſe Empfindungen traten eigenartigerweiſe nicht 


auf, wenn der Blinde wußte, wo das Hindernis, dem er ſich 
näherte, ſich befand, ſondern nur, wenn es ihm unvermutet 
in den Weg kam. Dolanſki hat dann, um dieſen geheimnis⸗ 
vollen Sinn näher zu erforſchen, eine Reihe von Verſuchen, 
und zwar ausſchließlich mit Blinden, durchgeführt. 


Er ließ zu dieſem Zweck einen Apparat bauen, mittels 
deſſen eine Reihe von Scheiben verſchiedener Größe in allen 
möglichen Richtungen bewegt werden konnte. Die Bewegun⸗ 
gen erfolgten geräuſchlos und — um die Erregung von Luft⸗ 
ſtrömungen zu vermeiden — ſehr langſam, mit einer Schnel⸗ 
ligkeit von nur ein bis zwei Metern in der Sekunde. Ins⸗ 
geſamt wurden vier Verſuchsreihen durchgeführt. 


Man begann in der Weiſe, daß zunächſt die Geſichter der 
Verſuchsperſonen völlig frei blieben. Das Ergebnis fiel 
ſtets poſitiv aus, die Annäherung der Scheiben wurde aus 
jeder Richtung bemerkt. Dann verſah man die Ohren der 
Blinden mit beſonders konſtruierten Klappen, die von vorn 
kommende Schallwellen abſchirmten. Ergebnis: Eine An⸗ 
näherung von vorn wurde nicht bemerkt, aus allen anderen 
Richtungen dagegen wahrgenommen. Beim dritten Verſuch 
bedeckte man die Geſichter mit einer die Ohren freilaſſenden 
Maske. Auch in dieſem Falle ergab ſich ein günſtiges Er⸗ 
gebnis. Verſtopfte man dann aber ſchließlich den Blinden 
auch noch die Ohren mit Watte, ſo waren ſie außerſtande, 
das Nahen einer Scheibe zu bemerken. Die Bedeutung des 
Ohrs für die Wahrnehmung ſich nähernder Körper ſcheint 
damit dargetan, allerdings nicht in der gewohnten Form, 
denn die Verſuchsperſonen empfanden keinerlei Gehbrein⸗ 
drücke, ſondern lediglich ein eigenartiges, in der Geſichtshaut 
lokaliſiertes Gefühl, das aber in engſtem Zuſammenhang mit 
dem Ohr ſtehen muß. Es ergibt ſich daraus der Schluß, daß 
unſere Sinne in viel engeren Wechſelbeziehungen ſtehen, als 
man bislang angenommen hat, daß mithin ein auf den einen 
ausgeübter Reiz eine Empfindung in einem anderen aus⸗ 
löſen kann. Bisher waren derartige Wechſelbeziehungen nur 
zwiſchen Geruch und Geſchmack bekannt. 


Begegnung im Urwald. 
Abenteuer mit franzöſiſchen Deportierten. 


In holländiſchen Zeitungen werden des öfteren Be⸗ 
richte veröffentlicht über Abenteuer mit franzöſiſchen De⸗ 
vortierten, die aus den Strafkolonien auf holländiſchen 
Boden geflüchtet waren. Ungeheure Strapazen haben dieſe 
Flüchtlinge zu erdulden, ehe ſie die holländiſche Zone er⸗ 
reichen, und dann ſteht die Entſcheidung immer noch bei 
den holländiſchen Behörden, ob die Gefangenen wieder an 
Frankreich auszuliefern ſind oder nicht. In dieſer Gegend, 


zwiſchen den franzöſiſchen Strafkolonien und holländiſchem 


Land, gibt es ungeheure Urwälder; die franzöſiſchen Flücht⸗ 
linge müſſen tagelang, wochenlang dieſe Urwälder durch⸗ 
queren, ehe ſie die holländiſche Freiſtatt erreichen. Ein 
niederländiſcher Leutnant erzählte dieſer Tage von einer 
Begegnung, die er vor einiger Zeit im Urwald hatte, mit 
ſolchen Flüchtlingen. 


Der Leutnant hatte mit ſeinem Trupp Soldaten eine 
beſtimmte Strecke in den Urwäldern Surinams zu durch⸗ 
queren. Der Urwald war von Albina aus zu traſſieren, 
und es war unendlich ſchwierig, ſich mit dem Meſſer einen 
Weg durch die Wildnis zu bahnen. Mitten im Urwald 
ſtießen die Holländer auf drei geflüchtete Bagnoſträflinge, 
halbverhungerte und fürchterlich abgemagerte, Schr 
Kleider tragende Geſtalten, deren einzige Waffe einem 
roh geſchnitzten, mit einer Liane überſpanntem Bogen und 
in einigen Holzpfeilen beſtand. Die Flüchtlinge glaubten 
ſich verloren, als ſie ſich der Patrouille gegenüberſahen; 
aber ſie waren zu erſchöpft, um fliehen zu können. Er⸗ 
leichtert atmeten ſie auf, als ſie erfuhren, daß ſie es mit 
Holländern zu tun hatten, weil ſie daraus erſahen, daß ſie 
ſich bereits auf holländiſchem Boden befanden. Einer der 
Gefangenen berichtete, daß ſie ſich aus leeren Benzinkannen 
und aus Holz ein Floß gemacht hatten, mit dem ſie die 
Marowyne, den Grenzfluß, überqueren mußten. Dann kam 
der fürchterliche Kampf mit dem Urwald. Sie waren zu 
fünf geweſen, als ſie das Gefangenenlager verlaſſen hatten. 
Es waren drei davon übriggeblieben; die anderen zwei 
waren den unſagbaren Strapazen und dem Hunger erlegen. 


Der Leutnant ſchlug den Flüchtlingen vor, fie mitzu⸗ 
nehmen nach Albina. Die Sträflinge gingen auf dieſes 
Anerbieten nicht ein; ſie hatten Angſt vor der Auslieferung 
durch die holländiſchen Behörden. Sie wollten ſich lieber 
ſelbſt durchſchlagen, ohne mit den Behörden in Berührung 
zu kommen. Der Leutnant war menſchlich genug, nicht mit 
Gewalt gegen die Armſten vorzugehen. Die Flüchtlinge 
durften die Nacht über im Lager der Holländer bleiben und 
ſich am Lagerfeuer wärmen. Sie wurden natürlich ſcharf 
bewacht; aber fie führten ſich muſterhaft auf. Am anderen 
Tage marſchierten die Holländer weiter; die Flüchtlinge 
blieben im Urwald zurück. Die Feuerwaffe, um die die 
Gefangenen flehentlich baten, mußte ihnen verweigert wer⸗ 
den; dagegen ließ man ihnen Konſerven und auch 
Feuerungsmaterial zurück. Einer der Soldaten vergaß — 
aus Mitleid natürlich — feinen Spaten, ohne daß er von 
ſeinem Leutnant deshalb einen Vorwurf bekam. „Als wir 
den Rückzug antraten“, beendete der Leutnant ſeinen Be⸗ 
richt, „ſah ich die drei Männer wie Geſpenſter im Urwald 
ſtehen und uns ſchweigend nachſtarren. Vielleicht ſind wir 
dte letzten Weißen geweſen, die fie zu Geſicht bekamen. Was 
weiter mit ihnen geſchehen iſt? Paramaribo, die holländiſche 
Regierungsſtadt, haben ſie nicht erreicht. Ich habe nie mehr 
etwas von ihnen gehört. Vermutlich ſind ſie im Urwald 
umgekommen.“ f 


Geimpfte Naubtiere. 


Die infizierten Raubtiere der Menagerie Holzmüller. 
g Die rettenden Seruminjektionen. 


Man hat in den Zoologiſchen Gärten und in großen 
Menagerien erkrankten Tieren ſchon Zähne gezogen und 
plombiert, man hat Fußoperationen an ihnen vorgenom⸗ 
men, man hat ihre Augenkrankheiten geheilt; aber es iſt 
bisher wohl noch nicht vorgekommen, daß man Löwen und 
Tieger geimpft und ihnen dadurch das Leben gerettet hat. 
In Üsküb wurde dieſe Methode verſucht und mit größtem 
Erfolg durchgeführt. 

Die aus Deutſchland ſtammende Menagerie Holzmüller 
geigte in Usküb eine Tierſchau, die neben anderem Getier 
viele wertvolle Raubtiere aufweiſt. Dieſe Raubtiere wur⸗ 
den täglich mit dem Fleiſch von zwei Pferden oder zwei 
Eſeln gefüttert. Plötzlich erkrankten ſämtliche Raubtiere 
der Menagerie unter Vergiftungserſcheinungen; den Tieren 
ging es ſehr böſe, und ein Leopard ſtarb. Die Tierärzte 
ſezierten den Leoparden, und es ſtellte ſich heraus, daß ſich 
die Tiere an infiziertem Pferdefleiſch vergiftet hatten. Die 
Diagnoſe der Arzte ging dahin, daß die Tiere nur durch 
eine Injektion von Gegengift gerettet werden konnten. 


Der Beſitzer der Menagerie mußte ſich — wenn auch ſchwe⸗ 


ren Herzens — entſchließen, die Impfung vornehmen zu 
laſſen, andernfalls mit einem Verluſt der Tiere beſtimmt 
zu rechnen war. 

Mit unendlicher Sorgfalt wurden die Vorbereitungen 
zu der Impfung ra hir Es war kein kleines Stück 
Arbeit, die gefährlichen Raubtiere ſo weit zu feſſeln, daß 
die Tierärzte an ſie herankommen und die Injektion vor⸗ 
nehmen konnten. Das ſchwere Werk gelang, und nach 
zwei Tagen hatte ſich der Zuſtand der geimpften Tiere ſo 
weit gebeſſert, daß keine Lebensgefahr mehr beſtand. Alle 
injizierten Tiere wurden gerettet bis auf ein Puma, bei 
dem die Vergiftung ſchon ſo weit vorgeſchritten war, daß 
die Impfung keinen Erfolg mehr haben konnte. 


Der Brüdenwärter. 


Ein kleines Erlebnis von H. W. Erler. 


Mitten auf der Straße ſtand ein Hanbwerksburſche, ein 
Tippelbruder alſo, braungebrannt, mit zerriſſenen Schuhen 
und blanken Augen, mit weißen, feſten Zähnen und einer 
Margarineſchachtel. Darin hatte er ſeine drei Habſelig⸗ 
keiten. Er winkte, er wollte mitgenommen werden. „Nur 
über die Brücke da hinten“, rief er. Ich hielt. 

„Das iſt nämlich mit der Brücke ſo: Wer zu Fuß an⸗ 
kommt, muß einen Groſchen bezahlen, aber Autos ſind fret!“ 
Ich dachte, daß er die Wahrheit ſpreche, und ſelbſt, wenn er 
— ich ihn nur beim Brückenhäuschen abzuſetzen, 
meinte ich. 5 


* 


Er kletterte neben mich und ſtreckte ſeine Beine behag⸗ 
lich unter das Armaturenbrett. Seine Margarineſchachtel 
legte er auf die Knie. Er ſah aufmerkſam zu, wie ich ſchal⸗ 
7 es war ihm ein wirklicher Genuß, in einem Auto zu 
ahren. 

Er ſei aus Heſſen, erzählte er, Zimmermann von Be⸗ 
ruf. Arbeit fände man heute ſchon viel eher als noch vor 
einem halben Jahr. Aber im Sommer locke eben das 
Wandern. Er ſei den Rhein hinuntergetippelt, quer durch 
Weſtfalen. Es gebe herrliche Bauernhöfe dort und überall 
ſei man heute ſchon beſſer zu einem Wanderburſchen als 
früher. Es mache ſchon Freude, jetzt wieder zu wandern. 
Aber, wie geſagt, man müſſe zuſehen, daß man die Groſchen 
beiſammenhalte. Wenn man ein Brückengeld ſparen könne, 
gebe das ſchon wieder drei Semmel, mancherorts, wo fie 
etwas kleiner ſind, gar vier Semmel. 

Die Straße drehte, da war die Brücke. Die Rampe 
ſtieg kräftig an, in halber Höhe ſtand das Brückenhans. Da⸗ 
vor der Brückenwärter mit ſeinem Kartenblock. Beſſer iſt 
ſchon, man hält mal an, rechnete ich. 

Der Beamte grüßte freundlich. Ich könne durchfahren, 
Autos liefen umſonſt über die Brücke. Mit allen Inſaſſen? 
Der Mann ſah meinen Begleiter an und verſicherte, ich 
könne auf jedem Platz einen Fahrgaſt mitnehmen. Dabei 
lächelte er freundlich. Mir ſchien, der Tippelbruder aus 
Heſſen lächele auch. 

„Und jetzt fahren Sie in der Steigung an!“ freute er 
ſich. Ich tat ihm den Spaß und heulte die kleinen Gänge 
ſchnell hintereinander ab. Klack, dritter Gang! Die Brücke. 

Man blickte durch das Trägerwerk auf den ſchmalen 
Strom, unten trieb gerade ein Kahn vorbei. Am anderen 
Ufer ſtanden Kühe bis an den Bauch im Waſſer und ſoffen. 
Hinter der Brücke ſagte mein Tippelbruder „Dankeſchön“ 
und ſtieg aus. „Der Brückenwärter hatte es mir nämlich 
ſelber geſagt“ — meinte er zum Schluß — „gehe ein Stück 
zurück, ſagte er, und halte dir ein Auto an. Heute kann ein 
Tippelbruder wieder ganz gut damit rechnen, daß er mit⸗ 
genommen wird. Und dann kommſt du umſonſt über die 
Brücke, Kamerad!“ x 
Das iſt die Geſchichte mit dem Brückenwärter. 


A| Luitige Ecke 


Der Kunſtkenner. 


„Jett kommt das Finale — das ift das Schönſte!“ 
„Stimmt! Dann weiß man, daß es zu Ende geht!“ 
* 


Ultimo. 5 


„Herrlich, daß Sie da ſind, Herr Müller, wir warten auf 
den dritten Mann zum Skatſpielen.“ 
„Da müſſen Sie ſich noch ein Weilchen gedulden, meine 
Herren, ich warte nämlich auf den erſten.“ 
* 


. „Laßt Fiſche lachen!“ 
„Minna,“ ſagt die gnädige Frau, „geben Sie heute am 


Geburtstag meines Mannes dem Goldfiſch Kuchenkrümel — 
ich will nur frohe Geſichter um mich ſehen.“ 


4 
Aauarium. 
„Dieſes einen Millimeter lange Tier iſt ein ſehr ſeltener 
Zwergfiſch aus dem Indiſchen Ozean.“ 
„Was koſtet das Pfund und wie ſchmeckt er?“ 
— — 2 
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